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Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte – unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee – der ihre Eltern angehört hatten – wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen – teilweise für Kinder und Jugendliche – die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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Der verhängnisvolle Schulaufsatz

Das Laub begann sich schon gelb zu färben. In anderen Jahren war der Betrieb in dem Kurort Fichtenau im schönen Schwarzwald um diese Zeit bereits im Abnehmen begriffen. Dieses Jahr schien der selten schöne Spätsommer noch viele Fremde zu längerem Verbleiben zu veranlassen. Herr Bleubert, der Besitzer des größten Hotels, schmunzelte. Sein Haus war noch vollbesetzt, und für die nächsten Wochen hatte sich sogar noch eine ganze Anzahl Gäste angemeldet. Wohl waren die meisten Rosen im Park bereits verblüht, aber die bunte Schönheit der Dahlien und Georginen war auch nicht zu verachten. Überhaupt war es, als wollte die kleine Schwarzwaldstadt in diesem Herbst ihr schönstes Kleid zur Schau tragen. In verschwenderischer Fülle und Farbenpracht blühten vor allen Häusern, in Gärten und Anlagen, besonders aber im Kurpark die Herbstastern. Die Blätter der Kastanien- und Ahornbäume leuchteten im Schein der Sonne in allen Farben. Ganz besonders aber hoben sich die jungen Plantanen hervor, die im Kurgarten um die Springbrunnenwiese gepflanzt waren. Das leuchtete vom zartesten Gelb bis zum blutigsten Rot. Dazwischen waren grüne, braune und orangenfarbene Flecke malerisch verteilt. Es war eine Pracht. – Ja, das mochte den Gästen gefallen.

Wilhelma Bleubert, die einzige Tochter des bekannten Hotelbesitzers, schien heute nichts von der bunten Schönheit rings um sie her wahrzunehmen. Sie befand sich auf dem Heimweg von der Schule. Unmutig ging sie ihren Weg. Ihr Gesicht war wieder einmal düster umwölkt. Sie schien die Reden ihrer Schulkameradinnen, die mit ihr den gleichen Weg zu gehen hatten, nicht zu beachten, obwohl diese ein wichtiges Thema behandelten.

»Ich möchte nicht an ihrer Stelle sein«, sagte ein keckes Ding. »Das setzt was von ihrem Vater.«

»Ich finde es ja auch blöd«, sagte eine andere.

»Sie muss immer etwas Besonderes tun«, meinte eine dritte.

»Na, der Vater wird ihr diesmal wohl auch etwas Besonderes geben.«

Jetzt lachten alle, und es klang direkt schadenfroh. Wilhelma kümmerte sich nicht darum. Sie beschäftigte sich aber selbst stark mit dem Vorgang, den die Mädchen ebenso wichtig behandelten.

In ihrer Schulmappe befand sich ein Heft, das sie wie ein schweres Gewicht mitschleppte. – Das Aufsatzheft! – Der Lehrer hatte der Klasse ein Thema gegeben: »Die Freuden des Kurbetriebes«, und dann lang und breit darüber gesprochen. Die Antworten waren auch schnell und befriedigend erfolgt. Die Freuden des Kurbetriebes aufzuzählen, das war doch nicht schwer. Die interessanten und eleganten Fremden aus dem In- und Ausland, die das sonst so stille Straßenbild während der Saison belebten, – der Kurgarten, in dem allerlei Festlichkeiten veranstaltet wurden, – italienische Nächte mit märchenhafter Beleuchtung und Feuerwerk, – Trachtenfeste und Kinderbälle. Ja, der Kurbetrieb brachte ständig Abwechslung. Mit wahrem Feuereifer nahmen die Kinder die Arbeit auf. Nur eine beteiligte sich ganz freudlos daran: Wilhelma Bleubert. Als der Lehrer die Aufsätze korrigierte, traute er seinen Augen nicht. In Helmas Aufsatzheft standen nur wenige Sätze.

»Ich hasse alle Fremden und wünschte in einer Stadt zu wohnen, die keinen Kurbetrieb hat.«

Herr Stählin war entrüstet. Das schrieb die Tochter Bleuberts, des Besitzers des ersten Kurhotels, dessen Haus den größten Zulauf von Fremden aufzuweisen vermochte? Nein, das durfte nicht ungestraft bleiben. Er stellte Wilhelma vor der ganzen Klasse zur Rede.

»Sage mir, wieso du zu solch einer unpassenden, um nicht zu sagen unverschämten Meinung kommst?«

Das Mädchen gab keine Antwort.

»Du bist ein verstocktes Kind!« fuhr es der Lehrer verärgert an. »Zur Strafe wirst du deinem Vater den Aufsatz vorlegen und mir das Heft mit seiner Unterschrift versehen zurückbringen!«

Helma wusste, was das bedeutete, aber sie hatte nicht anders handeln können. Was für ihre Kameradinnen nur Freude und Unterhaltung bedeutete, war für sie eine Qual. Sie war ein zu ehrliches Kind, um etwas anderes zu schreiben, als was sie wirklich empfand. Wäre doch nur die Szene mit dem Vater erst vorbei! Sie fürchtete sich davor.

Im kleinen Privatwohnzimmer war Frau Bleubert gerade dabei, den Mittagstisch für ihre Tochter zu decken, als Wilhelma eintrat.

»Es ist recht, dass du pünktlich kommst«, sagte die Mutter, »ich kann mich gerade einen Augenblick freimachen und bleibe so lange bei dir.«

Helma, so wurde sie im Hause allgemein genannt, hatte gar keinen Appetit. Das fiel Frau Bleubert natürlich gleich auf.

»Schmeckt es dir nicht?«

»O doch – aber …!«

»Nun?«

»Ach Mutti, es ist wieder etwas ganz Dummes passiert, und diesmal ist es, glaube ich, sehr schlimm.«

»Um Gottes willen, Kind, du jagst mir einen Schreck ein! Was ist es denn?«

Und nun berichtete Helma die Aufsatzgeschichte. Es war leichter, mit der Mutter darüber zu sprechen als mit dem Vater.

»Aber Heimchen, wie kannst du mir so etwas antun? Und der Vater soll das auch noch unterschreiben? Das gibt ja wieder einen schönen Auftritt. Sag mal, Mädchen, ist es dir denn nicht klar, dass du deine Eltern damit beleidigst? Du bist unser einziges Kind. Wir leben und arbeiten nur für dich – und so dankst du uns alle Mühe!«

Tatsächlich, die Mutter weinte. Helma spürte ein Würgen im Hals. Am liebsten hätte sie sich jetzt an die Mutter geschmiegt und sie gebeten: Sei mir doch nicht böse, ich will wirklich nichts Dummes mehr machen, und undankbar will ich auch nicht sein, – versteh mich doch, ich konnte einfach nicht anders!

Aber sie brachte kein Wort heraus. Mit gesenktem Kopf und hängenden Armen saß sie der Mutter gegenüber. Das schöne Kalbsschnitzel und die goldgelben Bratkartoffeln wurden kalt, ja, Helma rührte nicht einmal die Sahnenachspeise an. Da war wieder das Dunkle, Drückende, das ihr ganzes Kinderleben beschwerte und sie gar nicht mehr froh werden lassen wollte, – und, es lag klar auf der Hand, es war gar kein Zweifel, niemand anders war schuld daran als die Gäste! Nur die Gäste! Alles wäre ganz anders, wenn sie in einem Privathaushalt leben könnte wie die anderen Kinder, und der Vater, wie andere Männer auch, seinem Beruf nachgehen würde.

Helma steigerte sich wieder hinein in ihren alten Groll und fand jetzt erst recht kein gutes Wort für die Mutter, sondern stieß hervor: »Und ich hasse sie doch, die Fremden!«

»Ich verstehe dich nicht!« Mehr sagte die Mutter nicht. Dann ging sie traurig hinaus und nahm den unglücklichen Aufsatz mit. Helma aber saß noch lange auf ihrem Platz. »Bald hat mich überhaupt niemand mehr lieb«, redete sie sich ein. »Die Mutter versteht mich nicht mehr. Den Lehrer habe ich gekränkt, und der Vater hat schon lange einen Zorn auf mich, da bleibt mir nur noch meine gute Rike, – und schließlich noch Hans, – ach, ich wollte …« Doch was sie eigentlich wollte, wusste Helma selber nicht. Aber sie war auf dem besten Weg, sich in ein krankhaftes Gefühl der Bitterkeit und des Unverstandenseins zu verirren. Helma war in Gefahr!

Trotz der vielen Pflichten machte sich Frau Bleubert am Nachmittag zu einem Ausgang fertig. Sie tat es heimlich und stahl sich aus dem Haus, damit ihr Mann nichts von ihrem Vorhaben merkte. Diese heimliche Art war ihrem Wesen zuwider. Aber heute blieb ihr gar keine andere Wahl.

Nun saß sie in der Wohnung des Lehrers Stählin, der sie, erstaunt über diesen Besuch, in sein bestes Zimmer geführt und sich ihr gegenüber in einem Stuhl niedergelassen hatte.

»Herr Stählin, ich komme wegen Helmas Aufsatz«, begann Frau Bleubert und zog das schwarze Heft ihrer Tochter aus der Tasche. »Es ist ganz unmöglich, dass mein Mann davon in Kenntnis gesetzt wird. Denken Sie doch, was ihm die törichten Worte seines Kindes bedeuten müssen! Er ist ohnedies schon durch den großen Betrieb unseres Hauses ständig gereizt und sehr nervös. Bitte sehen Sie von einer Unterschrift ab.«

Herr Stählin sah, dass Frau Bleubert ehrlich bekümmert war. Er behandelte daher die Angelegenheit seiner Schülerin etwas nachsichtiger, als er es sonst vielleicht getan hätte.

»Ich will Ihnen gewiss keine Unannehmlichkeiten mit Ihrem Gatten heraufbeschwören«, antwortete er. »Aber Sie begreifen sicher, Frau Bleubert, dass ich derartige Ungezogenheiten in meiner Klasse nicht durchgehen lassen kann, und eine bodenlose Ungezogenheit ist es, wenn die Tochter des Besitzers des größten Hotels am Orte schreibt: ›Ich hasse die Fremden.‹ Sagen Sie doch selber, was wäre unser Ort ohne den Fremdenverkehr? Fast alle Familien leben von ihm. Erlauben Sie, dass ich frage, was wäre Ihr Haus ohne Kurbetrieb?«

»Ich weiß es – ich weiß es wohl, Herr Stählin.«

»Wilhelma ist bald elf Jahre alt. Sie muss wissen, dass sie sich so etwas nicht erlauben darf. Es ist eine Nichtachtung der Tätigkeit ihres Vaters. Jeder weiß es, welch ein fleißiger, strebsamer Mensch und tüchtiger Fachmann Herr Bleubert ist!«

»Ich weiß es, ich weiß es.«

Frau Bleubert sah gequält aus. Außerdem konnte sie eine sich steigernde Unruhe darüber, dass sie das Haus heimlich verlassen hatte, nicht verbergen. Wenn sie gerade jetzt dringend gebraucht würde, und ihr Mann nach ihr fragte …

»Haben Sie Geduld mit Helma«, bat sie den Lehrer, »sie ist bestimmt nicht boshaft, sondern braucht nur jemand, der ihre Wesensart versteht. Aber wer hat denn bei uns Zeit für sie?«

Jetzt meinte Herr Stählin in ihren Augen Tränen zu sehen. »Wir wollen die Aufsatzgeschichte als erledigt betrachten«, lenkte er ein. Dann bedankte und verabschiedete sich Frau Bleubert, um so rasch wie möglich wieder nach Hause zu eilen.

Herr Stählin aber musste seiner Frau in der Küche schnell mitteilen, er sei soeben zu der Erkenntnis gekommen, dass auch im schönsten und größten Hotel anscheinend nicht der Himmel auf Erden sei.

»Ja, ja«, wiederholte Frau Stählin seufzend, »Himmel auf Erden«, und dann dachte sie sich ihr Teil.

Als Helma am Abend in ihrem Bett lag, kam die Mutter noch schnell für einen Augenblick zu ihr.

»Heimchen, die Sache mit deinem Aufsatz ist geregelt, ich war bei deinem Lehrer. Wir brauchen diesmal Vater nichts davon zu sagen. Aber nicht wahr, in Zukunft unterlässt du solche Sachen!«

Helma schlang in Dankbarkeit die Arme um den Hals der Mutter. Ein Seufzer entrang sich ihrer Brust. Aber es war ihr auch in diesem Augenblick unmöglich, Worte zu finden, um der Mutter zu sagen, was in ihrem Innern vorging.
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Elisabeth Dreisbach: Die Lasten der Frau Mechthild

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-130-5

Ein Frauenschicksal, das uns auf die Höhen und in die Tiefen menschlichen Daseins führt. Hier ist eine Mutter, deren Nöte und Sorgen um ihre Familie nicht erdichtet, sondern dem täglichen Leben entnommen sind. Statt dem Mann zu folgen, zu dem sie die Neigung ihres Herzens zieht, reicht Mechthild ihre Hand einem reichen Metzger zum Lebensbund, weil sie dadurch ihren Vater vor dem Ruin retten kann. Ihr Mann glaubt an ihre Zuneigung.

Sie aber leidet Jahre hindurch unter dem Gedanken, dass ihre Ehe, die ihr überdies durch eigene und fremde Schuld fast zur Hölle wird, im Grunde ein großer Betrug ist. Als sich nun auch noch die Kinder dem elterlichen Hause völlig entfremden, bricht Frau Mechthild unter ihren Lasten zusammen. Da greift Gott ein. Mit seiner Hilfe findet sie den Weg aus all den Wirrnissen ihres Lebens. In der Erkenntnis, dass sie zum Wachsen und Reifen ihres inneren Menschen nötig waren, geht sie als neuer Mensch durch ihre Tage.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Des Erbguts Hüterin

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-131-2

Siegberte Streitmann, die kluge und tatkräftige Tochter eines alten Bauerngeschlechtes, gelobt ihrem einzigen Bruder vor seinem frühen Tode, das väterliche Erbe, den Eichenhof, der Familie zu erhalten. Dieses Versprechen wird ihr nicht leicht, denn es bedeutet für sie den Verzicht auf die Ausübung des Arztberufes, in dem sie die Erfüllung ihres Lebens sieht.

Bald stellen sich der jungen Bäuerin ernste Schwierigkeiten in den Weg. In törichter Verblendung sucht ihre kränkliche Mutter sie zur Heirat mit dem Verwalter des Gutes zu zwingen, der seine Niedertracht hinter seinem glatten Wesen lange zu verbergen weiß. In ihrer großen Not und Einsamkeit wird ihr die Erkenntnis, dass Fleiß und Schaffenskraft nicht genügen, das Erbgut im Geiste der Ahnen zu verwalten.

Tiefe Herzensfrömmigkeit und Gottverbundenheit waren es, die Siegbertes Vätern Kraft und Gnade gaben, das ihnen anvertraute Gut weise zu bewirtschaften und dem Gesinde Vorbild zu sein. Nach schweren Kämpfen gelangt auch die jetzige Herrin des Eichenhofes zu dieser Gottverbundenheit und zu einer inneren Reife, die sie befähigt, auf ihrem Posten treu auszuharren als des Erbguts Hüterin.

Die Fortsetzung heißt: … und dennoch erfülltes Leben

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-123-7

Unfasslich scheint es der Mutter des jungen Friedemann Honeck, dass ihr Sohn, der ihr nach dem Tode ihres Gatten wie ein tapferer Kamerad zur Seite steht, im späteren Leben Irrwege einschlägt. Doch nach qualvollem Bangen um ihn kommt sie zu der Erkenntnis, dass ihre Hauptaufgabe nur darin bestehen kann, fürbittend hinter ihm zu stehen. Auch der Sohn geht durch Zeiten innerer Not. Das Glück, das er meinte bannen zu können, scheint ihn verlassen zu haben. Sein Herz, das von Kindheit an allem Guten zugeneigt ist, wird bitter.

Glaube und die Kraft der Jugendjahre entgleiten ihm. Seine junge Frau fühlt sich an seiner Seite einsam und unverstanden. Immer mehr entfernen sie sich innerlich voneinander. Selbst das ihnen geschenkte Kind kann die Not nicht überbrücken. Doch nun übernimmt ein Stärkerer die Führung. Friedemann Honeck und seine Frau finden am Sterbebett ihres Kindes nicht nur hin zu Gott, sondern auch zum Herzen der Mutter zurück. Es sind Notzeiten, durch die alle Beteiligten gehen müssen, aber auch Segens- und Offenbarungszeiten, deren Frucht unvergänglich ist.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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